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Jugoslawischer Herbst mit einer weiter kriselnden Innenpolitik

In den eineinhalb Jahren seit Titos Tod ist in Jugoslawien die grosse Krise im maximalen
Sinne ausgeblieben, aber es kriselt an vielen Orten. Kosovo war ein Warnzeichen, das
man auszuloschen versucht statt es zu begreifen. Das ist symptomatisch. Ein verun-
sichertes Regime wittert den Feind nicht nur hinter den Albanern, sondern hinter allen
ethnischen und religiosen Gruppierungen, die es nicht selbst geschaffen hat. Die innen-
politische Stimmung ist zunehmend gereizt; Repression und Troiz steigern einander.
Das gib¢ keine guten Aussichten fiir den Zusammenhalt der Nation.

Viel

vilkerstaat
im

Vielfrontenkampf

In Jugoslawien erhalten schon die gewohnten
Probleme ungewohnte Ausmasse. Die Arbeits-
losigkeit hat im August den Rekordstand von
30 Prozent erreicht (wobei man auf dem Land
noch viele Fachleute brauchen konnte, die in
den Stidten auf Beschiftigung warten). Die
Teucrung galoppiert wieder, wie man aus den
jlingsten Preisaufschligen ersieht: Zucker 30%,
Milch 46% und Speisedl gleich 125%. Wenig-
stens hat man eine gute Touristensaison hinter
sich, aber die herbstliche Vorratlegung geschieht
nicht zuletzt in Form von vielfacher Privat-
hamsterei, die den Warenmarkt noch mehr be-
lastet. :

Die Alltagssorgen sind alle da. Aber einen Haupt-
anlass zur Sorge gibt die innenpolitische Lage. Sie
wird durch ein System verschlechtert, das die
Autoritit zu beweisen versucht, die es verloren
hat.

Als im August der Parteiveteran Stevan Doronski
starb, langjahriger Mitarbeiter Titos in KP-
Fithrung und Regierung, ehrte ihn die jugoslawi-
sche Presse nicht nur in dieser Eigenschaft.
Vielmehr rithmte sie bei dieser Gelegenheit auch
seine frithe revolutiondre Tugend und vermerkte
hierzu ausdriicklich, dass er zur Zeit der Vor-
kriegsmonarchie in Belgrad unter anderm Stu-
dentendemonstrationen organisiert hatte.

Dieser Nachruhm war zweifellos seit einiger
Zeit fiir einen Jubildums- oder Todesfall vorbe-
reitet, und man kann annehmen, dass er im
gegebenen Zeitpunkt ohne grosses Ueberlegen
publiziert wurde. Aber das hindert nicht, dass
die Stelle mit den Studentendemonstrationen im
heutigen Jugoslawien wie blanker Hohn wirkt.
- Weil das, was man unter dem Konig ungestraft
tun durfte, heute mit demonstrativer Rachejustiz
verfolgt wird.

Abrechnung in Kosovo

Als jener Nekrolog erschien, brachten die jugo-
slawischen Zeitungen praktisch Tag fiir Tag ab-
schreckende Berichte iiber die Verurteilung von
Jugendlichen zu hohen Gefingnisstrafen. Wegen
Teilnahme an Demonstrationen. Oder auch nur
wegen Verfertigung politischer Wandinschriften.
In vollem Gange ist in Jugoslawien die Abrech-
nung wegen der Unruhen in Kosovo vom Mirz
und April dieses Jahres. Studentische Unzufrie-
denheit mit universitiren Zustinden hatte dort
in zahlreiche Grossdemonstrationen gemiindet,
in einen Quasiaufstand der albanischen Bevolke-

rung, die gut drei Viertel der 1,6 Millionen
Einwohner in der siidserbischen Autonomen
Provinz stellt.

Die Unruhen hatte man vor fiinf Monaten mit
polizeilichen und sicherheitsdienstlichen Mitteln
niedergeschlagen; es gab laut offizieller Darstel-
lung 9 und laut oppositionellen Berichten 230
Tote.

Ein paar Jahrchen fiir jugendiiche
Wéndebeschmierer

Danach hitte es fiir das Regime jeden Grund
gegeben, eine VersShnungspolitik zu betreiben.
Aber sie ist ausgeblieben. Mangels einer alterna-
tiven Politik hat man zu Sanktionen gegriffen.
Die Spitze des Eisberges sind dabei nur die
gerichtlichen Verurteilungen. — Laut Mitteilung
vom Innenministerium gab es allein im August
154 Strafverfolgungen, bei denen es um ein Jahr
Gefiingnis ging oder mehr bis viel mehr.

Gerade heute kann man in Westeuropa, wo an
vergleichbaren Tatbestinden kein Mangel ist,
die Strafzumessungen im «liberalkommunisti-
schen» Jugoslawien wiirdigen. Besser als selekti-
ve Polizeistatistiken zeigen konkrete Beispiele,
wie die Normen dort sind. Die «Delikte» fanden
zum Teil vor oder nach den direkten Unruhen
vom Friihling statt.

@ 5 Jahre Gefidngnis erhielt der
Schiiler Sokol Mustafa. Er hatte im Herbst vor
einem Jahr, am 28. 11. 1980 (albanischer Natio-
nalfeiertag), in seiner Mittelschule «pro-albani-
sche Spriiche» an die Winde geschmiert.

® Das gleiche Verbrechen begingen drei junge

Leute im Juli dieses Jahres. Sie malten néchtli-

cherweise in zwei Dorfern Kosovos an 8 Hiu-

sern und einem Stationsgebdude feindliche Paro- -

len, die man diesmal sogar im Wortlaut mitge-
teilt hat («Vjesnik», Zagreb, 1.9.1981). Nim-
lich: «Steht auf, albanische Briider!» und «Weg
mit dem jugoslawischen Revisionismus!» und
«Es lebe die Republik Kosovo!». Dafiir kriegten
sie zwischen 2 und 6 Jahren Gefingnis.

® Gani Jetischi, Theaterdirektor in Djakovica,
erhielt 3 Jahre dafiir, dass er im Kulturhaus ein
Tito-Bild von der Wand hingte und iibrigens
draussen unversehrt hinstellte.

® Noch schwerer als Majestitsbeleidigung
wiegt natiirlich Feindkontakt. Der Student Gani
Krasnigi hatte in den letzten 3 Jahren 9 Begeg-
nungen mit albanischem Botschaftspersonal und

17jahrige

Telefongespriche erst noch dazu. (Welches Ge-
setz verbietet das eigentlich?) Dafiir hat er 15
Jahre gekriegt. Oder nicht nur deshalb allein.
Denn er hat iiber «touristische Kanile» auch
noch politische Biicher aus Albanien bezogen.
(Mit ihrer Lektiire wire er bestraft genug gewe-
sen, aber offenbar kann sich die jugoslawische
Justiz keine unverkrampfte Einstellung leisten.)
Er hat die Biicher freilich auch weitergereicht.
Und die Beniitzer der feindlichen Literatur er-
hielten 5 Jahre (ein Arbeiter) bis 11 Jahre (ein
Professor) Zuchthaus. )

® 15 Jahre kriegte auch der Griinder einer
«irredentistischen Gruppe» namens «Lokalkomi-
tee von Glogovac» mit Kontakten zur «Roten
Volksfront» in Westdeutschland, der 22jihrige
Ex-Polizist Bajram Gaschi. Fiir die gewohnli-
chen Mitglieder der feindlichen Zelle gab es
immer noch Strafen zwischen 7 und 14 Jah-
ren.

® Und die Demonstranten vom April und:
Mai? Als solche wurden (und werden) zahlrei-:
che Personen verurteilt, vorwiegend Schiiler,
Studenten, Lehrer und Jungarbeiter. Meistens
variieren die Strafen zwischen 2 Jahren (Mitliu-
fer) und 9 Jahren (Anstifter). Eine Rolle spielt
auch der angerichtete Sachschaden und der
Feindlichkeitsgrad der mitgefiihrten Slogans: die
Verbreitung «nationaler Hassparolen» trigt 2 bis
3 Zusatzjahre ein. Als maximalfeindlich gilt die
(im Friihling iiberall verbreitete) Losung «Repu-
blik (Kosovo) und Verfassung, wenn nicht fried-
lich, dann mit Gewalt!». Wenn sich die Demon-
strationsdelikte kumulieren und Steinwiirfe auf
Polizisten hinzukommen, steigen die Strafen auf
11 Jahre Zuchthaus. ¢

Der geschaffene «Lehrefmangel» :

Alle aufgezihlten Tatbestdnde und Strafen sind
der jugoslawischen Presse entnommen. Unzu-
friedene aller Linder, hiitet euch vor einer libe-
ralkommunistischen Zukunft . ..

30énxo Baaseuk |

Die sozialistischen qualbrobieme kommen hinzu.
Hier der Treffer der «Arbeitskontrolle». («Borba»,
Belgrad, 14. 8. 1981)
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— Es gibt keine Kohle!

— Gibt es aber doch
Kohle,

so gibt es keine
Eisenbahnwaggons!

~ Hewms yrmal: 2
— ¥ma yrma, Hema maromal - .
~- MiMa Baroma, HeMa KO Ja MX McToRapm!

— Gibt es aber doch
Eisenbahnwaggons,

so gibt es niemanden,
der sie abladen wiirde!

(«Borba», 17. 8.1981)

Ein klassischer Witz
in aktueller Abwand-
lung. Tatsdchlich muss
im internationalen
Giiterverkehr Jugo-
slawien seinen aus-
léndischen Partnern
laufend Konventional-
strafen bezahlen, weil
das Entladen der
Waggons so lange
geht. Bei uns dauert
das so viele Wochen,
wie es im Ausland
Tage dauert, spottet
die jugoslawische
Presse.

- 3opan Josgnosuh

Wie schon vorhin gesagt, sind die gerichtlich
verhingten Strafen nur ein kleiner Teil der
Sanktionen insgesamt. Der grossere Teil besteht
aus Sauberungen und Entlassungen.

Davon betroffen sind neben den Medien vor
allem die Mittel- und Hochschulen. Auf das
neue. Schuljahr hin hat man vorsorglich alle
Lehrkrifte - ausgebootet, die autonomistische
Sympathien hatten durchblicken lassen, und da-
zu gehdren im albanischen Bevdlkerungsteil of-
fenbar ausgesprochen viele Unterrichtende. Als
Folge herrscht in Kosovo ein akuter Lehrerman-
gel. Als im August die ausgeschricbenen Lehr-
stellen immer noch nicht besetzt waren, fragte
man auch in andern Landesteilen beliebige Ma-
thematiker, Chemiker usw. an, ob sie nicht an
einer Mittelschule in Kosovo unterrichten moch-
ten.

An der frither iiberfiillten Universitit von Pristi-
na, der Hauptstadt von Kosovo, sind nach der
Relegation aufrithrerischer Studenten viele Stu-
dienplétze frei geworden. Um sie zu besetzen,
hat man eine Nachtragsimmatrikulation durch-
gefiihrt. Damit konnten die Reihen in der natur-
wissenschaftlichen Fachern aufgefiillt werden.
Hingegen gab es an der philosophischen Fakul-
tdt noch Hunderte von freien Plidtzen fiir Stu-
denten albanischer Muttersprache. Vermutlich
verhilt es sich so: Wer Albanisch spricht, darf
dieses weltanschauliche Fach aus politischen
Griinden nicht studieren, und wer politisch ge-
nehm ist, spricht nicht Albanisch.

Etwas Positives ist immerhin auch geschehen.
Die Logierungs- und Verpflegungsmingel, die
den Studentenprotest im Mirz geziindet hatten,
sind durch bauliche, organisatorische und finan-
zielle Massnahmen behoben worden. Nur ist die-
ser Flick zur Losung der aufgebrochenen Min-
derheitenfrage schon ldngst nicht mehr behelf-
lich.

Zur kulturellen Bewiltigung der Situation geht
man zum Beispiel daran, in Kosovo und Monte-
negro (auch dort gibt es eine albanische Minder-
heit) die Lehrpldne fiir Literatur neu zu gestal-
ten. Um das albanische Volkstum besser zu be-
riicksichtigen? Man kriegt Zweifel, wenn man
liest, was die Belgrader «Politika» (26. 8.1981)
dazu schreibt: «Unsere Geschichte darf durch

S

die Literatur nicht desavouiert werden. Man
kann den Serben in Kosovo nicht die Thesen
von Gross-Albanien als Lektiire zumuten.»

Das ruft ja direkt der Gegenfrage, ob man
denn dem albanischen Bevolkerungsteil die The-
sen von Gross-Serbien zumuten diirfe. Aber eine
solche Frage gehort zur staatsfeindlichen Propa-
ganda, die bestraft wird.

Was zahlt Albanien?

Die jugoslawischen Behdrden wollen erklirter-
weise die nationalen Hassgefiihle bekiimpfen.
Aber sie geben ihnen Nahrung.

Die Propaganda aus Albanien ist hierbei der
falsche Faktor.

Sicherlich gibt das Regime in Tirana antijugo-
slawische T6ne von sich und unterstiitzt «seine»
Albaner. Aber die miese stalinistische Diktatur
jenseits der Grenze strahlt von selbst keine Fas-
zination aus, und wenn sich erboste jugoslawi-
sche Skipetaren aus Trotz auf sie berufen sollten,
so wire das ein Element der innerjugoslawi-

schen Auseinandersetzung und nichts weiter.
Wiederum eine andere Frage ist es, wem der
zwischenstaatliche Krach von Jugoslawien und
Albanien niitzt. Am meisten wahrscheinlich dem
Hauptschiedsrichter in Moskau.

Manipulierte Prozesse
in Kroatien

Die verfehlte Albanerbehandlung ist ein Sym-
ptom dafiir, dass man sich in Belgrad der eige-
nen Autoritdt und der gesamtjugoslawischen. Sa-
che nicht sicher fiihlt. Man wittert auch an den
andern «Fronten» iiberall Feinde, schldgt auf sie
ein — und schafft sie sich.

In Kroatien haben dieses Jahr wieder mehrere
Prozesse gegen intellektuelle Dissidente stattge-
funden, die man in iibelster Manier als Ustaschi-
Freunde und Auslandsagenten zu diffamieren
pflegt. Jetzt hat man am 9. September den ehe-
maligen Zagreber Universitdtsprofessor Marco
Veselic zu 11 Jahren Zuchthaus verurteilt. Er
hatte in einem vermeintlichen Interview fiir den
«Spiegel», das dann in eine jugoslawienkritische
BRD-Publikation geriet, die historische und heu-
tige Politik Serbiens in Kroatien angeprangert.
Zum Gesinnungsdelikt konstruierte man noch
Kontakte zu ausldndischen Organisationen; eine
diesbeziigliche Zeugin nahm vor Gericht ihre
sicherheitsdienstlich erzwungene Aussage zu-
riick, die man trotzdem als «giiltig» anerkannte.
Ein regelrechtes Terrorverfahren also, und ein
Bruch sowohl mit dem nationalen wie auch mit
dem internationalen Recht.

Die Scheinldsung der Kroatenfrage durch die
Siuberungen von 1970/71 war offensichtlich un-
behelflich. Soll sie jetzt repetiert werden?
Langsam aber sicher vergiften Partei und Staat
das Verhiltnis zu ganzen Bevolkerungsteilen.

Auf zum Kirchenkampf!

In einem Brennpunkt steht dabei eine Kampa-
gne gegen die katholische Kirche.

Es erweist sich, dass die Wiederbelebung von
historischen und historisch falschen Anschuldi-
gungen gegen den toten Kardinal Stepinac die-
sen Friihling kein «Ausrutscher» {ibereifriger

«Sei dankbar, Milisav,
dass du in einer
Grossstadt lebst. . »
(«Borba», 13.8.1981)
In den iiberfiillten ’
Stéddten gibt es ) “

iibrigens auch eine . J :'.* ‘ -~
grosse Arbeitslosigkeit, o, T ‘71'
wéhrend man auf gk
dem Land vergebens . B v )
— Baaro  7Tebn

nach geschultem
Fachpersonal sucht.

Munmcase, “MHBNIT Y- BEAE IPAAY <.hl .

7. Caeik |
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Funktionidre war. Denn nachher ging es weiter
mit System. Wie in ldngst vergessen geglaubten
Zeiten legte die Parteipresse gegen «Nationalkle-
rikalismus» los und warf kirchlichen «Kreisen
und Organisationen» staatsfeindliche Komplotte
zwecks Machtusurpierung vor. Wobei es — kei-
neswegs unnatiirlich beim bestehenden Monopol
der Macht — wohl zutreffen diirfte, dass Leute
mit legitimen (und begreiflichen) oppositionellen
Gefiihlen ihre Stiitze dort suchen, wo es eine
Organisation gibt, die wenigstens nicht parteilich
definiert ist: die Kirche. Und weil man sie als
unpolitischen Gegenpol nicht gelten ldsst, wird
sie — durchaus gegen ihren Willen — zum
Politikum.

Ein Fatima in Montenegro:
Die Polizei schldgt zu

Unter diesen Vorzeichen ist in Jugoslawien die
hissliche propagandistische und polizeiliche Be-
handlung eines Vorfalls zu sehen, der eigentlich
nur riithrenden Charakter hitte haben sollen. Es
geht um die Rolle einer Mutter-Gottes-Erschei-
nung in der Herzegovina, bei der Kleinstadt
Citluk.

Dort, in der Pfarrei Medjugorje, gaben sechs
Kinder im Alter von 8 bis 16 Jahren (2 Knaben
und 4 Midchen) an, ihnen sei am Abhang des
Berges Podbrda vom 24.Juni bis zum 3. Juli
regelmissig die Madonna erschienen und habe
mit jhnen gesprochen.

Die Berichte iiber die Erscheinung verbreiteten
sich rasch, und bald strémten Tausende von
Pilgern herbei, zunidchst aus der Umgebung,
spiter aus der ganzen Teilrepublik und schliess-
lich aus allen Teilen Jugoslawiens. Die katholi-
sche Hierarchie verhielt sich mit der iiblichen
Zuriickhaltung in solchen Fillen und liess die
Frage offen, ob es sich'um ein subjektives Erleb-
nis der Kinder oder um ein iibernatiirliches Ge-
schehen gehandelt habe.

Keineswegs agnostisch verhielten sich dagegen
die Staats- und Parteigremien und ihre Presse.
Zunichst entlarvten sie bloss die «typische Ma-

nifestation von Aberglauben» und «das Produkt
unreifer Phantasie» von Midchen und Buben
aus angeblich schlechten Familienverhdltnissen.
Und dann entlarvten sic ein politisches Kom-
plott.

Wihrend der Strom der Besucher nach Citluk
immer weiter anschwoll, berichteten die Zeitun-
gen iiber «politische» Predigten von Priestern, die
am Ort der Erscheinungen Gottesdienste abhiel-
ten, iiber politische Slogans auf den Felsbrocken
des Berghangs und so weiter. In einem Nachbar-
dorf wurden sechs Burschen verhaftet, die angeb-
lich Ustaschi-Lieder gesungen hatten, «nach-
dem sie am Erscheinungsort gewesen waren»
(was praktisch in der Nachbarschaft auf jeder-

‘mann zutraf).

Nachdem man so eine rechte Kulturkampfatmo-
sphire angeheizt hatte, begann das massive Ein-
greifen der Polizei. Sie durchsuchte kirchliche
Riumlichkeiten, beschlagnahmte Spendengelder,
verhaftete Priester und Monche.

Festgenommen wurde auch der Pfarrer von
Medjugorje, Jozo Zovko. Angeblich wirlt man
ihm eine politische Predigtstelle vor, bei der er
das Bibelwort zitierte: «Jesus sprach: Gott hat
mich gesandt, um die Verliese zu 6ffnen und
den Gefangenen und Sklaven die Freiheit zu

geben. (...) Ich bin gekommen, damit du, Skla- .

ve, der du seit 40 Jahren Sklavendienst geleistet
hast, sagen kannst: Sprengt meine Ketten .. .»

Man hat insbesondere die «40 Jahre» als politi-
sche Anspielung verstanden. Aber in diesem
Falle konnte sie nur bedeuten, dass die Verskla-
vung durch die faschistischen Okkupanten von
1941 und durch die Machthaber von 1981 eines
und dasselbe ist. Und diese Meinung wire das
genaue  Gegenteil von  Ustascha-Propaganda,
nidmlich Propaganda gegen die verldngerte Usta-
scha-Herrschaft.

Wenn die Regimetriiger in Jugoslawien mit den
Minderheiten bald nur noch polizeilich umzuge-
hen wissen, ist das ein schlimmes Zeichen. Denn
Jugoslawien besteht ja geradezu aus Minderhei-
ten. Es sieht nicht gut aus fiir Land und Leute. id

3000 Bern 6.
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Jugosiawen?

Jagd frei auf Jugoslawen in der Schweiz! Das
ist der Tenor eines Artikels, mit dem eine grosse
jugoslawische Zeitung auf einen Tiitungsfall.in
der Schweiz nachtriglich zuriickgekommen ist.
Am 6. August hatte «Vjesnik», Zagreb, in sach-
lichem Ton eine Meldung gebracht (verkiirzt):

Bei Arlesheim wurde der 25jihrige Jugoslawe
Dragan Timotijevic von einem schweizerischen
Polizisten getotet. Als Grund gibt die Polizei an,
Timotijevic habe sich, als man sein Auto anhielt,
nicht der geforderten Kontrolle unterzogen, son-
dern habe ins Handschuhfach gegriffen, als
wolle er seine Waffe hervorholen. Darauf habe
der Polizist geschossen und im Ddémmerlicht
schlecht getroffen. Timotijevic “hatte falsche
Papiere und 4500 Franken bei sich.

Am 26. August brachte die gleiche Zeitung dann
einen kommentierenden Artikel dazu, in dem die
Sache so angefasst wurde (gekiirzter Auszug):

Bis jetzt hatte man in der Schweiz versucht, die
Jugoslawen auf die feine Art loszuwerden, mit
Ueberfremdungsinitiativen und Abstimmungen.
Das hat sich als erfolglos erwiesen, und so hat
man jetzt angefangen, auf die Jugoslawen zu
schiessen, als seien sie Gesindel und gesellschaft-
licher Abfall. Meistens (das bezieht sich auf ein
fritheres TStungsdelikt; Anm. ZB) sind es pri-
vate Biirger, die auf Jugoslawen schiessen; aber
neuerdings tun es auch die Polizisten, die eigent-
lich fiir Sicherheit- sorgen sollten. Zahlen die
Jugoslawen in der Schweiz ihre Steuern fiir die
Polizei dafiir, dass diese ihre Rohre auf sie
richtet? Dass D. T. schmutzige Geschifte gedreht
hat, ist erst spiter bestitigt worden; auch fiir
ihn hitten Gesetze und Rechisweg gelten miis-
sen. Hat der Polizist nicht deswegen geschossen,
weil Timotijevic ein Auslinder war?

Von den Kosovo-Toten und von der Anstindig-
keitsfrage abgesehen: Sollen wir der Zeitung
den gleichen Wahrheitsgehalt unterstellen, wenn
sie iiber andere Sachen schreibt? |

Solidarisch
mit
Solidarnosc

Die innenpolitische Kraftmeierei eines nicht so star-
ken Regimes in Jugoslawien darf nicht zum Schluss
fithren, dass man sich ausssenpolitisch «entspre-
chend» prosowjetisch verhalten wiirde. Fiir Polen
wird das Gegengewicht der freien Gewerkschaft de-
monstrativ anerkannt. Der offizielle jugoslawische
Gewerkschaftsbund liess sich am Solidarnosc-Kon-
gress vertreten. Dort betonte der jugoslawische Spre-
cher das Recht der Polen, ihre Probleme ohne #Aus-
sere Einmischung zu regeln, und sicherte den pol-
nischen Arbeitern seine «echte Solidaritity zu:
«. .. gegen Imperialismus, Kolonialismus, Neokolo-
nialismus und jegliche Art von Vorherrschaft und
Hegemonismus.» Im Klarttext: gegen die sowjeti-
schen Machtanspriichen. | ]|
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	Vielvölkerstaat im Vielfrontenkampf : jugoslawischer Herbst mit einer weiter kriselnden Innenpolitik

